


Wählen Sie für die Ausführung der Arbeit eine der vier vorgesehenen Formen der Texterstellung:





TEXTFORM  A 	TEXTANALYSE








Ingeborg Bachmann: Herbstmanöver





Ich sage nicht: das war gestern. Mit wertlosem


Sommergeld in den Taschen liegen wir wieder


auf der Spreu des Hohns, im Herbstmanöver der Zeit.


Und der Fluchtweg nach Süden kommt uns nicht,


wie den Vögeln, zustatten. Vorüber, am Abend,


ziehen Fischkutter und Gondeln, und manchmal


trifft mich ein Splitter traumsatten Marmors,


wo ich verwundbar bin, durch Schönheit, im Aug.





In den Zeitungen lese ich viel von der Kälte


und ihren Folgen, von Törichten und Toten,


von Vertriebenen, Mördern und Myriaden


von Eisschollen, aber wenig, was mir behagt.


Warum auch? Vor dem Bettler, der mittags kommt,


schlag ich die Tür zu, denn es ist Frieden


und man kann sich den Anblick ersparen, aber nicht


im Regen das freudlose Sterben der Blätter.





Lasst uns eine Reise tun! Lasst uns unter Zypressen


oder auch unter Palmen in den Orangenhainen


zu verbilligten Preisen Sonnenuntergänge sehen,


die nicht ihresgleichen haben! Lasst uns die


unbeantworteten Briefe an das Gestern vergessen!


Die Zeit tut Wunder. Kommt sie uns aber unrecht,


mit dem Pochen der Schuld: wir sind nicht zu Hause.


Im Keller des Herzens, schlaflos, find ich mich wieder


auf der Spreu des Hohns, im Herbstmanöver der Zeit.


(Aus: „Die gestundete Zeit“, Sämtliche Gedichte, Serie Piper 2000)








Ingeborg Bachmann (geboren 1926 in Klagenfurt, gestorben 1973 in Rom) ist Lyrikerin, Erzählerin, Hörspielautorin, Essayistin. Die mehrfach ausgezeichnete Dichterin beeindruckt in ihrer zumeist freirhythmischen Gedankenlyrik durch Eigenwilligkeit der Bildersprache und durch eine modern eindringliche, jedoch natürliche Sprachmelodie. 





�
Das Gedicht erschien 1952 in der Erstveröffentlichung ohne den Titel „Herbstmanöver“. Dieser Begriff lässt einen typischen Zug der Bachmannschen Lyrik erkennen: die strukturelle Verschränkung von Natur und Geschichte. In Bildern und Metaphern der beschädigten Natur werden die von der jüngsten Vergangenheit dem Menschen zugefügten Beschädigungen und Verletzungen ausgedrückt.





Versuchen Sie in einer ersten Begegnung mit dem Gedicht den Grundton zu erfassen. Achten Sie auf den einen Vers, der sich wiederholt, und auf jene drei Adjektive – verteilt auf die drei Strophen –, welche die feinen Stimmungsunterschiede zum Ausdruck bringen. 





Das lyrische Ich tritt unterschiedlich - auch als „man“ und „uns“ - in Erscheinung. Welche Bedeutung kommt diesem Wechsel zu?





An welchen Stellen klingt an, dass es sich bei der hier beschriebenen Situation sehr wohl um die heutige Welt, aber trotzdem auch um das Hereinwirken der Vergangenheit handelt?





Durch welche Bilder wird die Welt im Hier und Jetzt, aber auch in ihrer Möglichkeit des Fluchtwegs in den Süden veranschaulicht? Wird auch in Rhythmus und Sprachmelodie der Unterschied zwischen wirklicher Welt und Traumwelt spürbar?





Gibt es Ihrer Meinung nach in diesem Kontext einen Ausweg für den unbehausten Menschen und für die Dichterin selbst?





Auf welchen philosophisch-literarischen Hintergrund lässt sich die hier geschilderte Lebenseinstellung zurückführen? Welche Verknüpfungen zu anderen dichterischen Werken und geistigen Strömungen ergeben sich Ihrer Meinung nach für den Leser?





TEXTFORM  B	“KURZER ESSAY” ODER “ZEITUNGSARTIKEL”


	(Sie können eine Thematik aus den vier vorgeschlagenen Bereichen wählen)





Arbeitsanweisungen





Schreiben Sie zur gewählten Thematik entweder einen “kurzen Essay” oder einen “Zeitungsartikel”, indem Sie die dazu bereitgestellten Unterlagen nutzen. 


Sollten Sie die Form des Essays wählen, interpretieren und vergleichen Sie die einzelnen Textabschnitte und Daten und schreiben Sie auf dieser Grundlage Ihre Abhandlung, indem Sie argumentierend vorgehen und auch Ihre persönlichen Kenntnisse und Lernerfahrungen mit einbeziehen. Suchen Sie einen geeigneten Titel und geben Sie an, für welche Publikation der Essay gedacht ist (Fachzeitschrift, Broschüre für schulinterne Forschungsbeiträge und Dokumentation, Kulturzeitschrift u. a.). Es steht Ihnen frei, einzelne Sinnabschnitte mit Untertiteln zu versehen.


Sollten Sie die Form des Zeitungsartikels wählen, entnehmen Sie den Textstellen und Daten jene Elemente, die Ihnen für die Abfassung einer Berichterstattung bedeutungsvoll erscheinen und bauen Sie darauf Ihren Beitrag auf. Geben Sie dem Artikel einen geeigneten Titel und führen Sie die Zeitung an, in der Sie ihn veröffentlichen würden (Tageszeitung, weitverbreitetes Magazin, Schülerzeitung u. a.). Um das Thema zu aktualisieren, können Sie sich auf eine imaginäre oder reelle Begebenheit beziehen (Ausstellung, Gedächtnistag oder Gedächtnisjahr, Tagungen oder andere Ereignisse).


Für beide Schreibformen gilt, dass sie den Umfang von vier oder fünf Spalten eines gefalteten Protokollblattes nicht überschreiten sollen.





1. BEREICH		LITERATUR UND KUNST





THEMA: „Das Theater als Kunstform kann nicht untergehen, aus dem einfachen Grunde, weil die Menschen es brauchen“ (Ödön von Horváth).


Sind Sie auch der Meinung, dass wir auf das Theater nicht verzichten können?





UNTERLAGEN





„Ich glaube an die Unsterblichkeit des Theaters. Es ist der seligste Schlupfwinkel für diejenigen, die ihre Kindheit heimlich in die Tasche gesteckt und sich damit auf und davon gemacht haben, um bis an ihr Lebensende weiterzuspielen“. 	(Max Reinhardt)





„Theater ist unberechenbar. Theater ist unvernünftig – wie das Leben. Es ist chaotisch, phantasievoll, anmaßend und gelegentlich bescheiden. Nur wenn das Mittelmaß ausbricht und die Unvernunft ausstirbt, ist es schlecht bestellt: um die Kultur, um das Leben, das sich durch Vielfalt auszeichnet“.


(Klaus Bachler, aus: Vorwort zum Spielplan des Burgtheaters)





Im „Vorspiel auf dem Theater“ (Faust I) stellt sich der Theaterdirektor auf ein sehr unterschiedliches Publikum ein:


„Wenn diesen Langeweile treibt,


Kommt jener satt vom übertischten Mahle,


Und, was das allerschlimmste bleibt,


Gar mancher kommt vom Lesen der Journale.


Man eilt zerstreut zu uns, wie zu den Maskenfesten,


Und Neugier nur beflügelt jeden Schritt;


Die Damen geben sich und ihren Putz zum Besten


Und spielen ohne Gage mit.


Was träumet ihr auf eurer Dichterhöhe?


Was macht ein volles Haus euch froh?


Beseht die Gönner in der Nähe!


Halb sind sie kalt, halb sind sie roh.


Der, nach dem Schauspiel, hofft ein Kartenspiel,


Der eine wilde Nacht an einer Dirne Busen.


Was plagt ihr armen Toren viel,


Zu solchem Zweck, die holden Musen?“	(J. W. v. Goethe, Hamburger Ausgabe, Bd 3)





„So ist denn das heutige Theater zweierlei, einerseits ein Museum, anderseits aber ein Feld für Experimente, so sehr, dass jedes Theaterstück den Autor vor neue Aufgaben, vor neue Stilfragen stellt“.


(Friedrich Dürrenmatt, Theaterprobleme, 1955)





„Huizinga stellte fest: ‚Kultur in ihren ursprünglichen Phasen wird gespielt. Sie entspringt nicht aus dem Spiel, wie eine lebende Frucht sich von ihrem Mutterleibe löst, sie entfaltet sich im Spiel und als Spiel.’ Deshalb ist der Kulturmensch nicht nur der Homo sapiens (der denkende Mensch) und auch nicht nur der Homo faber (Tatmensch), sondern ursprünglich und grundlegend ein Homo ludens: der spielende Mensch“.	(Felix Rellstab, Handbuch des Theaterspielens, Band 1)





Die ganze Welt ist Bühne. Und alle – Fraun und Männer – bloße Spieler. Sie treten auf und gehen wieder ab. Ein jeder spielt im Leben viele Rollen...	    (William Shakespeare)





2. BEREICH		GESELLSCHAFT UND WIRTSCHAFT





THEMA: Unsere Welt ist von einer beispiellosen Beschleunigung erfasst. Müssen wir, um Mensch zu bleiben, langsamer werden oder öfters innehalten?





UNTERLAGEN





Ein Leben von morgen wird nicht mehr so sein wie ein Leben von gestern: Ich werde geboren, wachse inmitten meiner Familie an einem festen Ort auf, lerne soviel und solange ich kann, finde eine gutbezahlte, sichere Anstellung, leiste eine solide Arbeit und warte auf eine gute Rente. Dieses Muster hat seine Gültigkeit verloren. In 20 Jahren wird es nur noch die Ausnahme sein.


Der normale (Lebens-)Weg von morgen wird so aussehen: kürzer lernen, schneller in den Arbeitsprozess eintreten und vor allem darauf vorbereitet sein, mehrmals im Leben den Beruf zu wechseln und dorthin zu gehen, wo meine Arbeitskraft gebraucht wird. Dabei darf die Periode zwischen dem einen und dem anderen Beruf nicht zwangsläufig als Arbeitslosigkeit betrachtet, sondern sollte als eine Art Moratorium, als eine Vorbereitungs- und Umschulungsphase genutzt werden. Schon heute wechselt ein junger, studierter Amerikaner in 40 Arbeitsjahren mindestens elfmal die Stelle und tauscht dabei seine Kenntnisbasis wenigstens dreimal aus. Höchste Beweglichkeit ist gefragt, Mobilität wird zum Schlüsselbegriff für die Zukunft der Arbeit...


(Daniel Goeudevert, aus: Mit Träumen beginnt die Realität, Rororo Sachbuch, 2000)





Das Wort Mobilität ist ungeheuer mobil. Es umfasst sehr viele Möglichkeiten, zwischen Positionen innerhalb eines festgelegten Systems hin und her zu wechseln: von Ort zu Ort, von sozialer Schicht zu sozialer Schicht, von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz, vertikal und horizontal, Auf- und Abstieg, vom Rand zur Mitte. In unseren Gesellschaften ist Mobilität fast so etwas wie ein Statussymbol...


Wenn Mobilität so nach allen Seiten verwendet werden kann, hat sie auch eine eigentümliche Orientierungslosigkeit in sich – Hauptsache, man ist immer unterwegs oder man könnte immer unterwegs sein, wenn man will. Dies kann so weit führen, dass Mobilität gar keinen eindeutigen Wert darstellt...


Die Menschen waren immer unterwegs. Dass der Mensch ein Wanderer ist, Homo viator, gehört zu den Grundüberzeugungen des europäischen Verständnisses vom Menschen schon in früher Zeit. Aber dies ist mit der Überzeugung verbunden, dass er ein Ziel hat, auf das er hinsteuert. Auch wenn es Abwege und Umwege, ja auch Holzwege gibt, so ist er letztlich auf eine Station als Endziel ausgerichtet.


(Karl Lehmann, aus: mobil Magazin DB 01/2001)





Die Empfindung, von dem immer rasanteren Tempo der Entwicklung überrollt zu werden, kann durchaus mit der Überzeugung koexistieren, dass dieses Entwicklungstempo objektiv unvermeidlich ist, da es der Eigendynamik unserer Zivilisation entspringt und letzten Endes ihrer Selbsterhaltung dient. An der Erhaltung dieser Zivilisation, auf deren Errungenschaften, Menschenrechte und Demokratie, niemand verzichten will, muss alle Welt interessiert sein und infolgedessen auch ihr Tempo hinnehmen. Es stellt sich nur die Frage, ob die Demokratie, so wie sie sich mit ihren verzögernden Verfahren des Streitens und Aushandelns historisch entwickelt hat, einem Regime des verallgemeinerten Zeitmangels auf Dauer überhaupt gewachsen bleibt.


(Lothar Baier, aus: Keine Zeit, München 2000)





„Was ist Zeit? Wenn keiner mich fragt, weiß ich es, wenn ich aber die Frage danach beantworten will, weiß ich es nicht mehr“. 	(Augustinus 354 – 430 n. Chr.)





�



3. BEREICH		GESCHICHTE UND POLITIK





THEMA: Hinter der Einführung des Euro steht die Frage: In welchem Europa wollen wir leben? Eine Verfassung soll klären, was künftig Sache der Union sein soll und was Vorrecht ihrer Mitglieder bleibt und wie sich ein „Europa der Regionen“ in das neue Staatengebilde einfügen kann.





UNTERLAGEN





Der Präsident des EU-Reformkonvents, der Franzose Valéry Giscard d’Estaing, hat eine Grundsatzdebatte über Ziele und Zukunft Europas verlangt. Bei der konstituierenden Sitzung forderte er das Gremium aus 105 Vertretern aus den 15 EU-Staaten und 13 Kandidatenländern auf, „ein neues Kapitel der Geschichte Europas zu schreiben“ und „einen Verfassungsvertrag“ zu entwickeln...


Giscard sagte, in der EU sei „der Prozess der Integration außer Atem geraten“. Für die Bürger seien Europas Entscheidungsprozesse „unverständlich“ geworden, ihre niedrige Beteiligung an den letzten Wahlen zum Straßburger Parlament sei „Besorgnis erregend gering“. Zentrale Ursache sei „die Schwierigkeit, ein starkes Gefühl der Zugehörigkeit zur EU mit der Wahrung einer nationalen Identität zu verbinden“.


(Aus: Süddeutsche Zeitung Nr. 51, 1. März 2002)





Der Weg Europas in die Zukunft ist noch weit – aber doch ohne grundsätzliche Gefährdungen. So können wir heute in einem Konvent und in einer späteren Regierungskonferenz 2004 europäische und nationale Kompetenzen klären und neu zuordnen, ohne unser in der ganzen Welt bestauntes Projekt zu gefährden. Wir werden wieder und wieder über dieses Projekt streiten, aber es gibt kein besseres. Europa bleibt eine Konstruktion sui generis, eine – auch wenn sie nicht immer klar zu erkennen ist – Balance zwischen Gemeinschaft und Nationalstaat. Der Nationalstaat wird sich wehren, ja manchmal wehren müssen. Denn die Nationen, deren Nähe die Menschen brauchen, sind keine vorübergehende Erscheinung der Geschichte. Aber sie dürfen nie mehr Geschichte auf Kosten Europas machen.


(Jean-Claude Juncker, aus: Der Spiegel Nr. 10, 4. März 2002)





Auf den ersten Blick könnte man den Föderalismus als die selbstverständlichste und „natürlichste“ Form des Staates betrachten, denn sein bestimmendes Charakteristikum ist die Bereitwilligkeit, jedem Ort und jeder Region genügend Autorität und Macht zu lassen, um die eigenen Angelegenheiten zu regeln, während gleichzeitig das Zentrum nur über so viel Autorität und Macht verfügt, um sich mit Angelegenheiten von allgemeinem Interesse zu befassen. Tatsächlich ist die föderative Verfassungsform – die so natürlich wirkt – das komplexeste und anspruchsvollste aller Regierungssysteme. Es setzt beträchtliche moralische und intellektuelle Entwicklungen in einem Volk voraus, das versucht, sich auf diese Weise selbst zu regieren. Warum ist das so? Der Föderalismus strebt danach, den Einsatz von Zwang möglichst gering zu halten und das freiwillige Befolgen der Gesetze zu maximieren. Dabei werden die Gesetze so verstanden, als schützten sie lokale und regionale genauso wie nationale Interessen.


(Larry Siedentop, aus: Demokratie in Europa, Klett-Cotta, 2002)





Nach der Etablierung des Ausschusses der Regionen durch den Maastricht-Vertrag und mit seiner Stärkung im Vertrag von Amsterdam scheint nun aber ein Zustand eingetreten zu sein, der – im Sinne der Kommission – „Europa der Regionen“ zu nennen wäre. Die Regionen hingegen halten weiter an einer Zielvision des „Europa der Regionen“ fest, in welcher die Regionen als gleichberechtigte dritte Ebene im europäischen Mehrebenensystem mit politischer (Mit-) Entscheidungsmacht und Organ-Vertretung ausgestattet wären. Trotz dieser Differenzen kann festgestellt werden, dass durch den Bezug auf das Konzept „Europa der Regionen“ eine (scheinbare) Interessenkonvergenz zwischen Kommission und Regionen entstand, die zumindest im Verhandlungsprozess von Maastricht die erfolgreiche Etablierung des Ausschusses der Regionen begünstigte.


	(Undine Ruge, aus: Blätter für deutsche und internationale Politik 6/2001)


4. BEREICH		WISSENSCHAFT UND TECHNIK





THEMA: Das Jahr 2002 wurde von der Generalversammlung der Vereinten Nationen zum Internationalen Jahr der Berge erklärt.


Wir, die wir in den Bergen wohnen und von den Bergen leben, sollten uns für die Erhaltung der Berggebiete einsetzen, uns um eine nachhaltige Entwicklung bemühen und ein möglichst großes Gleichgewicht zwischen Mensch und Natur anstreben.





Die Generalversammlung ...ermutigt alle Staaten, das System der Vereinten Nationen und alle sonstigen Akteure, das Internationale Jahr der Berge zu nutzen, um das gegenwärtige und künftige Wohlergehen von Berggemeinden sicherzustellen, indem sie die Erhaltung und nachhaltige Bewirtschaftung von Berggebieten fördern, um den Bewusstseins- und Kenntnisstand über die Ökosysteme von Berggebieten, ihre Dynamik und ihre Funktionsweise sowie ihre überragende Bedeutung als Lieferanten wichtiger Güter und Dienste zu verbessern, die für das Wohlergehen von Land- und Stadtbevölkerung, von Tiefland- und Hochlandbewohnern unverzichtbar sind, insbesondere Wasserversorgung und Ernährungssicherung, und um das kulturelle Erbe von Gemeinwesen und Gesellschaften in Berggebieten zu fördern und zu verteidigen.


(Aus: Resolution der Generalversammlung der UN 55/189 vom 20.12.2000)





Zwei Bemerkungen zur Erforschung der Alpen. Wenn ich während meiner geologischen Gelände-Arbeit manchmal von Bergwanderern gefragt werde, was ich hier mache, so höre ich meistens als nächstes die erstaunte Frage „Ja aber – sind denn die Alpen nicht schon längst erforscht?“ Die Antwort darauf ist: Nein. Denn so wie zum Beispiel Mediziner seit Jahrhunderten immer wieder denselben, den menschlichen Körper im Licht neuer Erkenntnisse durchforschen, so ist auch in der Geologie eine ständige Wiederaufnahme bedingt durch neue Deutungs-Konzepte und neue Methoden nötig. ...


Es mag überraschen, dass geologische Grundlagenforschung zum großen Teil immer noch auf sehr „alpinistische“ Weise ausgeführt werden kann und muss: als Geologe oder Geologin, der/die ins Gebirge geht, um durch direkte Beobachtung zu neuen Resultaten zu gelangen. Zwar wird man keine neuen Gebirgs-Massive mehr entdecken. Doch etwas kleinere Entdeckungen, einschließlich recht spektakulärer fossiler Riffe, sind auch mitten in den Alpen selbst heute noch möglich. Soviel zum Stand der Erforschung der Alpen.


(Diethard Sanders, aus: Fossile Riffe der Alpen, in: Alpenvereinsjahrbuch 2002)





Innerhalb kurzer Zeit geriet das Klettern von der abenteuerlichen in die sportliche Denkweise. Es gibt heutzutage nur noch wenige „echte“ Alpinisten, dafür jedoch eine Anzahl von mit Bohrhämmern bewaffneten Chaoten, die alles so schnell wie möglich und möglichst ohne Risiko niederbohren. Eine Horde von „Goldgräbern“, die raffsüchtig über die letzten weißen Flecken herfällt.


Die Apokalypse im Alpinismus nimmt ihren Fortgang. Heute werden die nahe gelegenen, sonnseitigen Wände zu Tode erschlossen, morgen die abgelegeneren Nordwände. Und übermorgen hat das Klettern seinen Reiz verloren. Und dann haben die Wände ausgedient, währenddessen die Kinder ihrer Spielwiese längst den Rücken kehrten. Diese Art von Apokalypse wird zwar nicht Luft und Wasser vergiften, jedoch manchen Menschen ihre Illusionen und Träume rauben.	(Albert Precht, aus: Klettern am Hochkönig, in: Alpenvereinsbuch 2002)





Südtirol unterscheidet sich hinsichtlich der Besiedelung der höheren Zonen sehr deutlich von den Nachbarregionen: Über 1000 Meter Seehöhe (über 85% der Gesamtfläche liegt oberhalb dieser Höhenlage) leben in Südtirol im Vergleich zu den anderen Gebieten viel mehr Personen (fast ein Viertel der Gesamtbevölkerung). Südtirol kann man in dieser Hinsicht als die „alpinste“ Region bezeichnen, die anderen zwei grenzen schon teilweise stark an das Alpenvorland an.	(Aus: Wirtschaftsatlas Südtirol – Tirol – Trentino, WIFO 2001)


Der Naturpark Texelgruppe ist mit 33.430 ha der größte der Südtiroler Naturparke... Zu seinen Besonderheiten gehören die neun Spronser Seen – die größte hochalpine Seengruppe Südtirols...Sie verdanken ihr Entstehen den Gletschern. Felsbecken wurden ausgeschürft, die Kare durch wasserstauende Moränen abgeriegelt. Die Seen, jeder in seiner ihm eigenen Farbe, umgeben von saftigem Grün – sind Oasen mit magischer Ausstrahlung.


Mit einer Höhenamplitude von fast 3.000 Metern umfasst der Naturpark die gesamte Palette der Lebensgemeinschaften Südtirols – von der submediterranen Vegetationszone bis zum ewigen Eis.


(Aus: Naturpark Texelgruppe, hrsg. Amt für Naturparke/Bozen, 1998)








Wer auf den höchsten Bergen steigt, der lacht über alle Trauer-Spiele und Trauer-Ernste.


(Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra, Insel Verlag, 2000)














TEXTFORM C	GESCHICHTLICHES THEMA








Seit dreißig Jahren ist das Zweite Autonomiestatut in Kraft, was Anlass für eine Zwischenbilanz und eine kritische Wertung sein sollte.


Überlegen Sie, in welchen Bereichen wesentliche Fortschritte in der autonomen Gestaltung unseres Landes erzielt wurden und in welchen Bereichen die Autonomie noch stärker auszubauen ist. Hinterfragen Sie die Entwicklungen und Veränderungen auch aus persönlicher Sicht und zeigen Sie eventuelle Schwachpunkte und Schattenseiten auf.














TEXTFORM D	ALLGEMEINES THEMA





Orte und Städte in unserem Land und in ganz Italien sind Bewahrer einmaliger Kunstschätze und Denkmäler, die nicht nur Zeugen unserer Vergangenheit sind, sondern auch wertvolle Ressourcen für den Tourismus und die territoriale Entwicklung darstellen.


Setzen Sie sich mit dieser vielseitigen Thematik auseinander. Gehen Sie bei Ihren Überlegungen auch auf Ihr persönliches Umfeld ein, beleuchten Sie die positiven und negativen Aspekte, die sich im Zusammenhang mit der Pflege, Instandhaltung und Aufwertung dieser Kunst- und Kulturgüter ergeben.























______________________


Dauer der Arbeit: 6 Stunden.


Es ist die Benützung eines einsprachigen Wörterbuchs gestattet.


Das Schulgebäude darf erst drei Stunden nach Bekanntgabe der Themen verlassen werden.
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P0BZ - STAATLICHE ABSCHLUSSPRÜFUNG DER OBERSCHULEN





ARBEIT AUS DEUTSCH


(Für alle Fachrichtungen: Regelcurricula und Schulversuche)














